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    Danke
 
Vielen Dank an einen Freund, Hauptkommissar der Kriminalpolizei, der mir bei vielen Fragen mit wertvollen Ratschlgen zur Seite stand.

    
        1. Kopf im Sand.

    
 
Es war vier Uhr morgens. Und es war eine sternenklare, milde Sommernacht. Die Party war schn, das Ende der reine Horror.
 
Der junge Mann fuhr den lteren BMW 316 den Berg hinauf und bog auf den Parkplatz zum Sportplatz ein. Er hatte vor einiger Zeit einen neuen Auspuff montiert, der eine Steigerung der Motorleistung bringen sollte, aber wie es sich schnell herausstellte, lediglich den Geruschpegel erhhte. Tagsber gab ihm das ein Gefhl von Formel 1. Jetzt aber, mitten in der Nacht, war es von Nachteil. So gab er nur wenig Gas. Er wollte die Anwohner nicht auf sich aufmerksam machen. Da auf diesem Parkplatz viele Feste stadtfanden, waren sie gegen Lrm mitten in der Nacht sensibilisiert.
 
Vor dem Eingang des angrenzenden Spielplatzes, der geschtzt hinter einer Hecke lag, blieb er stehen und stellte den Motor ab. Die Anwohner brauchten nicht mitbekommen, was er mit seiner Freundin noch im Auto vorhatte. Er war gut drauf, die Party war gelungen und der Abschluss des Abends wre nun noch ein heier Ritt mit Frau Schmidt gewesen. So nannte er seine Freundin Patrizia Schmidt, wenn er sie etwas rgern wollte.
 
Aber irgendwie sprte er, dass ein Gewitter in der Luft lag.
 
Was ist los mit dir?
 
Er sah seine Freundin an und schttelte verrgert den Kopf.
 
Patrizia hatte ihren 16. Geburtstag mit allen Freunden in einer Diskothek in der Stadt gefeiert. Nun sa sie mit hochrotem Kopf neben ihrem Freund im Auto und war sauer.
 
Was los ist? Das frag dich mal. Du machst mit meiner besten Freundin herum und wunderst dich dann, dass ich sauer bin! Das ist los!
 
Sven Kaufmann ahnte gerade, dass aus der schnellen Nummer im Auto heute nichts werden wrde.
 
Trotzdem wollte er nicht so schnell aufgeben. Das letzte Mal, als sie Sex hatten, war schon zwei Wochen her und seine Kumpels zogen ihn schon auf wegen der vermeintlichen Hinhaltetaktik seiner Freundin. Da musste er sich Sprche wie: Pass auf, dass du nicht den Umweg zu ihrem Bett ber den Traualtar machen musst!, oder hnliches gefallen lassen.
 
Also machte er einen weiteren Versuch.
 
Er htte es ja auch seinen Freunden verschweigen oder sie belgen knnen, was sein Intimleben mit seiner Freundin so hergab. Es war jedoch Ehrenkodex in der Clique, sich die reinen Wahrheiten zu berichten.
 
Konnte einer seiner Freunde mit einem Schferstndchen mit einer lteren, verheirateten Dame auftrumpfen und ein anderer mit einer unglaublichen Geschichte von einer wilden Party mit gleich zwei Girls gleichzeitig, so kam er sich schon vor wie Kevin allein zuhause.
 
Er wollte beim nchsten Treffen nicht schon wieder von einem enthaltsamen Abend erzhlen.
 
Nun komm schon. Das war doch nicht ernst gemeint. Ich wollte doch nur etwas nett sein.
 
Kaufmann war neunzehn und sie waren nun schon fast ein Jahr zusammen. Er hatte auf Patrizias Eltern einen sehr vernnftigen Eindruck gemacht und so hatten diese auch nichts dagegen, dass er ihre Tochter zur Disco abholte. Er hatte sie bisher ja auch immer wohlbehtet heimgebracht.
 
Nett sein zu Patrizia wollte er auch jetzt. So versuchte er, sie zu kssen, wobei seine Hand an ihrem Hals in Richtung Ausschnitt ihres Oberteils wanderte.
 
Als sie darin verschwand, stie sie seinen Arm weg.
 
Lass das! Ich bin nicht in der Stimmung, nachdem du mich so verletzt hast.
 
Sven wusste mittlerweile, dass sie meistens sehr schnell in Stimmung zu versetzen war und gab so schnell nicht auf.
 
Allerdings hatte sie erst am Morgen ihre Tage bekommen und war allgemein nicht gut drauf, sonst htte ihr die Knutscherei von Sven und ihrer Freundin wohl nicht so viel ausgemacht. An solchen Tagen ging es ihr wirklich nicht besonders gut. Meistens nahm sie dann einen oder zwei Tage lang Tabletten ein, die ihr der Frauenarzt verschrieben hatte, und der Normalzustand trat wieder ein.
 
Auf Sex stand ihr der Sinn im Augenblick nicht. Als er anfing, an ihrem Ohr zu knabbern und seine
 
Hand unter ihrem Rock verschwand, war ihr aber richtig hundeelend zumute und sie fing an zu schreien und weinte dabei zu allem Leidwesen von Kaufmann auch noch.
 
Dieser hatte nun doch ein schlechtes Gewissen und wollte sich entschuldigen, was von ihr aber nicht akzeptiert wurde. So gab ein Wort das andere und fhrte zum Ende des Abends, der mit einer schnen Geburtstagsfete in der Disco begonnen hatte.
 
Sven gab nun sein Bemhen nach einer schnellen Nummer im Liegesitz des BMWs auf und wollte nur noch nach Hause ins Bett. Er war frustriert und genervt.
 
Der Zeiger der Uhr neben dem Tacho stand mittlerweile auf 4.50 Uhr.
 
Also, wenn du weiter so rumzickst, kann ich ja auch fahren!
 
Ja, kannst du! Brauchst auch nicht wiederzukommen!
 
Der Krach war perfekt.
 
Sie stieg aus und schlug wtend die Beifahrertr zu. Sven machte sich Sorgen, ob er sie hier alleine lassen konnte. Das Haus ihrer Eltern war nicht weit weg und es wurde bald hell. So siegte sein Stolz und er startete den Motor.
 
Die CD-Anlage zog eine eingelegte Techno-CD und startete mit Lautstrkelevel zehn, was die oberste Grenze war. Die Bassbox im Kofferraum drhnte und das Auto vibrierte beim Einsetzen des Schlagzeuges. Er schaute noch einmal zu seiner Freundin, die ihm aber den Rcken zukehrte, und so gab er Gas. Jetzt war es ihm egal, ob die Anwohner wach wurden. Der BMW fuhr mit quietschenden Reifen vom Parkplatz auf die Strae und verschwand.
 
Patrizia Schmidt war nun allein.
 
Sie war schon ein ngstlicher Typ, da sie aber nicht weit von ihrem Zuhause entfernt war und oft an diesem Ort in Kindheitstagen gespielt hatte, empfand sie jetzt keine Angst. Es dmmerte auch schon und es versprach, ein schner Tag zu werden.
 
Sie beruhigte sich langsam und ihr Puls normalisierte sich.
 
Das sollte sich jedoch sehr schnell ndern.
 
Mittlerweile war es fnf Uhr morgens. Es war Sommer, doch es hatte sich in der Nacht etwas abgekhlt und so war es angenehm mild.
 
Wenn sie so verheult nach Hause kommen wrde, und irgendeiner aus der Familie benutzte um diese Zeit immer das Klo, wren lstige Fragen angesagt, denen sie aus dem Weg gehen wollte.
 
So ging sie um die Hecke herum und betrat den Kinderspielplatz. Sie legte ihre Handtasche auf den hlzernen Tisch, an dem an schnen Tagen Mtter saen, ein Schwtzchen hielten und ihre spielenden Kinder im Sand beobachteten.
 
Patrizia nahm ein Taschentuch und den kleinen, handlichen Spiegel aus der Tasche heraus.
 
Als sie sich die Nase putzen wollte, hob sie den Kopf und schaute in Richtung Rutschbahn zu dem groen Sandplatz.
 
Schlagartig setzte ihr Herzschlag fr Sekunden aus und wurde dann wieder rasend schnell.
 
Ihr Brustkorb hob und senkte sich in schneller Folge. Ihre Augen waren noch trnenverschleiert und sie konnte noch nicht klar sehen.
 
Aber was sie noch undeutlich sah, lie sie einen markerschtternden Schrei ausstoen. Ihre Gedanken hatten noch nicht richtig registriert, was sich in ihren Augen spiegelte. Ihr Unterbewusstsein reagierte aber schlagartig und versetzte ihr zu den schon vorhandenen Bauchschmerzen auch noch zustzliche Magenprobleme.
 
Dann sah sie ihn ganz deutlich.
 
Ein Kopf ragte aus dem Sand zwischen Rutschbahn und Drehkarussell hervor. Durch einen kleinen Windsto wurden die Haare auf dem Kopf bewegt und so schien es einen Augenblick lang, als ob sich der Kopf selbst bewegte.
 
Ihr zweiter Schrei, lnger und lauter als der erste, bewirkte, dass zwei Huser weiter ein Rollladen hochgezogen wurde und eine mnnliche Stimme rief: He, was ist da los? Mitten in der Nacht! Frechheit, so ein Krach zu machen! Wenn nicht gleich Ruhe ist, rufe ich die Polizei!
 
Patrizia Schmidt antwortete dem Rufer mit hysterisch hoher Stimme.
 
Hier ist ein Kopf im Sand. Polizei! Rufen Sie die Polizei!
 
Sie musste es noch mal wiederholen, dann erst war der Mann berzeugt und griff zum Telefon.
 
Patrizia lief auf die Strae. Die kurze Strecke zu ihrem Elternhaus legte sie in Rekordzeit zurck.
 
Als die Polizei ankam, war es mittlerweile hell. Man hatte sich Zeit gelassen. Den Anruf hatte man in der Wache zwar entgegengenommen, aber als Scherz abgetan. Der Einsatzleiter fragte nach, welches Fahrzeug in der Nhe der angegebenen Adresse sei und gab ber Funk den Kollegen die Order durch, doch mal dort vorbei zu schauen.
 
Dort soll ein Kopf im Sand eines Spielplatzes stecken. Wahrscheinlich ein Scherz Jugendlicher. Ermitteln Sie wegen nchtlicher Ruhestrung. Die hat ein gewisser Manfred Paulis gemeldet.
 
Er gab die genaue Adresse des Anwohners durch und beendete den Funkverkehr.
 
Die Beamten schauten sich an und lachten.
 
Ein Kopf! Haha. Ein Fuball mit ’nem Hut drauf. Hahaha.
 
Sein Kollege war nicht so gut gelaunt und kommentierte das Ganze rgerlich.
 
Ewig diese Betrunkenen nachts. Saufen bis in die Morgenstunden und meinen sie mssten uns, die schlielich arbeiten mssen, noch zustzlich rger bereiten. Und gegen solche Menschen kannst du gar nichts unternehmen. Die lachen dich noch aus. Na gut. Sehen wir uns den Kopf mal an. Bis Schichtwechsel ist es eh noch ’ne Stunde.
 
Als sie mit Blaulicht den Berg hinauf fuhren, standen trotz der frhen Stunde schon einige Menschen auf der Strae.
 
Sie parkten den Dienstwagen auf dem groen Parkplatz am Sportplatz, stiegen aus und erkundigten sich bei den Versammelten, wer die Polizei gerufen hatte.
 
Patrizia Schmidt und ihre Eltern machten einen schockierten Eindruck auf die Polizisten.
 
Diese erkannten nun doch sehr schnell, dass es sich hier um eine ernste Sache handeln musste.
 
Wer hat den Kopf entdeckt?
 
Patrizias Vater antwortete dem Beamten.
 
Meine Tochter hat ihn zuerst gesehen.
 
Aha. Wie alt ist Ihre Tochter? Und was macht sie nachts um vier hier auf dem Spielplatz?
 
Herr Schmidt wurde etwas rot im Gesicht. Er wusste genau, was seine Tochter und ihr Freund hier wollten. Allerdings empfand er die Frage des Polizisten als sehr anzglich und so fiel seine Antwort sehr knapp aus.
 
Nun, meine Tochter ist alt genug. Ihr Freund hat sie nach Hause gefahren.
 
Die Beamten waren nicht weiter an ihm interessiert und gingen vom Parkplatz um die sichtversperrende Hecke herum.
 
Sie schauten sich den Kopf aus einiger Entfernung genauer an. Im Strahl des Scheinwerferlichtes ihrer groen Batterieleuchte erkannten sie, dass es sich nicht um einen Fuball mit Hut handelte.
 
Der Kopf hatte auch keinen Hut auf. Die Haare wurden ab und zu von einer leichten Brise bewegt.
 
So fiel der Kommentar des einen Polizisten knapp und przise aus.
 
Ruf die Kripo. Das ist echt. Das ist nicht mehr unsere Sache.

    
        2. Der Fall Kowalski.

    Zeitsprung zurck.
 

 
Marion Kowalski war schon immer ein ruhiges und sehr introvertiertes Mdchen. In ihrer Kindheit hatte sie, gerade weil sie alles ber sich ergehen lie, sehr viel Spott einstecken mssen. Das fing schon im Kinderhort an. Man lachte sie oft aus und zeigte mit den Fingern auf sie, wenn sie wiedermal ihr Kleidchen mit heier Schokolade bekleckert hatte. Zur Schulzeit wurde sie ebenso sehr oft gergert. Einmal lsterten die Jungs ber ihren kleinen Busen, das andere Mal war es ihr groer Hintern, ber den sie sich Witze anhren musste. Ein weiteres Mal wurde sie einfach ignoriert oder ihre Schulfreunde lieen sie am Tages geschehen nicht teilhaben. Es kam auch schon mal vor, dass sie einfach zu einer Party oder einer Veranstaltung nicht eingeladen wurde. So fhlte sie sich ausgegrenzt, was sie im Prinzip dann auch war.
 
Ihr Selbstwertgefhl fiel in die Tiefe und sie suchte den Fehler bei sich selber.
 
Sie ergab sich dann immer in ihr Schicksal und erklrte es sich so, dass es Leute gibt, die im Mittelpunkt stehen und Leute, die als Verlierer geboren werden. So zumindest hatte es mal Onkel Karl bei einer Geburtstagsfeier ihrer Mutter und ihr erklrt.
 
Das ist so, Marion. Da kannst du gar nichts gegen machen. Es muss ja auch Menschen geben, die sich unterordnen knnen. Wie um alles in der Welt sollten andere sonst die Ordnung in unserem Lande herstellen? Und so schlimm ist es ja auch nicht, wenn du nicht auf der Gewinnerseite stehst. Glaube mir, das ist auch nicht so einfach wie es aussieht. Um zu gewinnen, muss man sich hart durchbeien. Sag einfach zu allem ja und geh den anderen aus dem Weg. Dann kommst du gut durchs Leben.
 
Marion hatte ihm geglaubt. Sie war noch ein Kind und der Glaube zu den Verlierern im Leben zugehren, nistete sich fr lange Zeit in ihren Kopf ein.
 
Wre sie mal aus sich herausgegangen und htte den Lsterern die Stirn gezeigt, wre es vielleicht nicht so weit gekommen, wie es letztendlich kam.
 
Das lag jedoch nicht in ihrer Art. Sie schluckte allen rger und zeigte eine immer gleichbleibende, ja fast freundliche Miene.
 
Es geht schon vorbei, war ihre Devise. Sie hielt auch allen rger von ihren Eltern fern. Die htten sich sonst groe Sorgen gemacht. Insbesondere ihren Vater regte es frchterlich auf, wenn sie unglcklich war. Er wollte seinen Engel immer glcklich sehen und konnte es nicht ertragen, wenn sie traurig war oder eine melancholische Phase durchmachte. Dann ging es ihm immer schlecht.
 
Die Zeit, in der sie zur Uni ging, war noch die schnste in ihrem Leben. Zwar wurde sie auch dort von einigen Kommilitonen gemobbt, sie hatte sich aber im Laufe der Jahre ein dickes Fell zugelegt und so nahm sie es gelassen. Nur ab und zu war das Leben doch sehr hart fr sie. Beispielsweise wenn ein Student sie um ein Date bat, sie gerhrt darauf einging, sich Hoffnung machte und er dann im Hrsaal eine Stunde spter laut verkndete, dass sie sich unbedingt mit ihm treffen wollte und er das absolut nicht verstehen knne.
 
Einer der Studenten meinte es wirklich nicht gut mit ihr. Er machte lautstark Witze auf ihre Kosten.
 
Wie sagte schon Sokrates: So frage ich euch, Ihr Gelehrten und Mitfhlenden, warum sollte ich mich mit einem solchen unsthetischen Anblick belasten, an dem mein Augenlicht Schaden nimmt?
 
Er hatte es laut und deutlich gesprochen und alle auf den Rngen fielen in ein kollegiales Lachen ein. Keiner machte sich Gedanken darber, dass Sokrates diesen Satz nie gesagt hatte. Es interessierte sie nicht. Es interessierte sie auch nicht, wie sich Marion Kowalski fhlte bei solchen Attacken.
 
Htte sie die Kraft besessen und ihm eine Ohrfeige verpasst oder ihn zumindest verbal als Idioten beschimpft, htte sie sich sicherlich Respekt verschafft.
 
So aber verlie sie den Hrsaal mit hochrotem Kopf und stie am Eingang mit einem Dozenten der Uni zusammen. Sie lie ihn stehen und Trnen rannen ihre Wangen herunter, als sie von dem Gelnde lief.
 
Der Dozent vermutete, dass man nicht nett zu ihr gewesen war und stellte im Hrsaal die Gretchenfrage: Was war eben hier los?
 
Der Student, der diese Situation herbeigefhrt hatte, ergriff das Wort: Na ja. Sie wissen ja, wie Frauen so sind. Man kann es ihnen manchmal nicht recht machen.
 
Das allgemeine Gelchter zeigte dem Dozenten, dass er die Sache nicht so schnell aufklren wrde. Am Ende wrde er wohl nicht ernst genommen werden.
 
Er schaute verrgert in die Runde und knirschte mit den Zhnen.
 
Damit war der Fall erledigt, zumal die Zeit drngte, die nchste Klausur bevorstand und der Lehrstoff noch lange nicht abgearbeitet war.
 
Ein anderes Mal schttete ihr eine Studentin heien Tee auf die Hose, genau dorthin, wo die Hosenbeine zusammengenht waren. Es war zwar verboten, Getrnke mit in den Hrsaal zu nehmen, kontrollieren konnte und wollte das aber keiner. Als dann der Ruf von weit unten erschall: Oh, schaut nur. Marion Kowalski hat sich in die Hose gemacht! und ein anderer rief durch den Saal: Das war nicht notwendig. Der neue Professor ist doch schon verheiratet, lachte wieder der gesamte Hrsaal.
 
Marion Kowalski konnte auch dieses Mal an der Vorlesung nicht teilnehmen.
 
Dann gab es Tage und Wochen, in denen man sie in Ruhe lie. In dieser Zeit war sie fr ihre Kommilitonen einfach Luft. Man sprach nicht ber sie, man sprach aber auch nicht mit ihr.
 
Sie wusste nicht, was schlimmer war. Sie hatte kein Vertrauen zu anderen Menschen und zog sich ganz zurck.
 
In dieser Zeit, kurz vor ihrem Examen, reifte in ihr der Gedanke, einen Beruf zu whlen, in dem sie autorisiert war, auch eine gewisse Autoritt zu zeigen. Ursprnglich wollte sie mit ihrem Lehramtsstudium auch den Weg in das Lehramt einschlagen. Dann aber stellte sie sich eine pubertierende Schulklasse vor, die ihr pausenlos Schwierigkeiten bereiten, sie nicht ernst nehmen und mit ihren Gefhlen spielen wrde.
 
Nein, das ging gar nicht.
 
Aber mit einer Uniform erhlt man unaufgefordert Respekt, redete sie sich Mut zu.
 
Sie bewarb sich bei der Polizei.
 
Marion Kowalski hatte Glck und konnte die Probe- und Anlernzeit bei der Bereitschaftspolizei einer Dienststelle in Frankfurt antreten. Danach wurde eine Planstelle in einem Prsidium der Schutzpolizei in Berlin frei. Das hatte zur Folge, dass sie auch dorthin ziehen musste. Sie wechselte von Hessen nach Berlin.
 
Sie fand relativ schnell eine Einzimmerwohnung, die in U-Bahnnhe lag und zog dort ein.
 
Ihre Rechnung ging auf, was die Mitmenschen auf der Strae betraf. Sie begegneten ihr mit Respekt und Hflichkeit.
 
Ihre Kollegen allerdings nahmen auf die Frauen in der Dienststelle keine groe Rcksicht. Die meisten Frauen sahen darber hinweg und nahmen es mit den verbalen Wortspielereien der mnnlichen Kollegen auf. Eine Polizistin hatte es sich zur Gewohnheit gemacht, dem Kollegen, der sie anmachte, den Stinkefinger zu zeigen. Das hielt denjenigen nicht davon ab, bei nchster Gelegenheit wieder einen derben Spruch zur Frauenfront zu schieen, die Wirkung aber verblasste mit der Zeit.
 
Derbe und frauenfeindliche Witze waren in der Dienststelle an der Tagesordnung.
 
Ein Kollege hatte es besonders auf Marion Kowalski abgesehen.
 
Kai Hbner lie keine Gelegenheit aus, sie mit anzglichen Fragen zu verunsichern. Er stellte ihr nach und suchte sie unter einem Vorwand auch in ihrer kleinen Wohnung auf. Als er sie begrabschte, warf sie ihn hinaus. Das hatte zur Folge, dass sie von ihm belstigt wurde, wo immer er sie traf. Dies stellte er so geschickt an, dass es kein Auenstehender bemerkte.
 
Eines Morgens berraschte er sie im Umkleideraum als sie gerade ihre kugelsichere Weste anlegen wollte, riss ihren Kopf an den Haaren zurck und spuckte ihr ins Gesicht.
 
Ich krieg dich noch. Warte nur ab. Dann bist du reif!
 
Dann war er wieder verschwunden. Als eine ltere Kollegin in den Umkleideraum kam, sa Marion Kowalski auf der Bank und weinte.
 
He, Marion. Was ist denn los? Hat er dich verlassen? Schei auf die Mnner. Nimm’s nicht so schwer.
 
Es war unmglich, der Kollegin den richtigen Sachverhalt zu erklren.
 
Marion hielt es in dieser Dienststelle nicht lnger aus. Sie schrieb schlielich ein Versetzungsgesuch. Sie hatte gehrt, dass in ihrem Heimatort eine Planstelle frei wurde. Sie war der Meinung, hier in der Nhe ihres Vaters wrde sie den Nachstellungen des Kollegen entgehen. Warum sie sich dies einbildete, war nur soweit logisch erklrbar, dass sie eine grere Distanz zwischen sich und den jetzigen Kolleginnen und Kollegen bringen wollte. Ihre Mutter verstarb frh, aber weder mit ihr noch mit ihrem Vater hatte sie ber ihre Probleme mit anderen Menschen gesprochen. Sie gab sich selbst zum Teil eine Mitschuld an der Situation. Zum anderen konnte sie es nicht ertragen, ihren Vater leiden zu sehen, wenn es ihr schlecht ging. Sie redete auch mit keinem anderen Menschen ber ihre Probleme. Abends schrieb sie alles in ihr kleines rotes Tagebuch. Nur ihm vertraute sie sich an.
 
Sie bekam die Stelle in der Provinz nach einem halben Jahr, kndigte ihre Wohnung in Berlin und zog wieder ins Haus ihrer Eltern, in ihr altes Jugendzimmer ein. Spter wollte sie sich eine eigene Wohnung in der Nhe mieten.
 
Dazu sollte es jedoch nicht mehr kommen.
 
Sie kam mit ihren neuen Kolleginnen und Kollegen recht gut klar und die Arbeit fing an, ihr zum ersten Mal richtig Spa zu machen. Bis zu dem Donnerstag im Oktober, als der Dienststellenleiter einen Neuzugang ankndigte. Mit Beginn der normalen Schicht am Morgen betrat Kai Hbner den Raum.
 
Es war allgemein bekannt, dass neue Kollegen ihren Dienst antreten sollten. Doch wer von welcher Dienststelle wechselte, wusste man nicht. Es hatte sich lediglich herumgesprochen, dass der Neue aus Berlin sein sollte.
 
So erfuhr Marion Kowalskis erst in diesem Augenblick davon, dass es der Mann war, der sie in Berlin massiv bedrngt hatte.
 
Ihr Herz setzte aus, als sie ihn sah. Hbner lachte ihr frech ins Gesicht.
 
Der Chef stellte ihn kurz vor. Dann sagte er beilufig zu Kowalski gewandt: Sagen Sie, Frau Kowalski. Sie mssten sich doch eigentlich aus Berlin her kennen? Waren Sie nicht im gleichen Revier ttig?
 
Kowalski wollte schon verneinen, da fiel ihr Hbner ins Wort: Klar kennen wir uns. Wir waren schlielich mal so gut wie zusammen.
 
Auch das wollte sie dementieren, nun fiel ihr aber ihr Vorgesetzter ins Wort: Na. Das wird aus Sicht der Chefetage eigentlich nicht gerne gesehen. Es soll den Dienstablauf stren. Ich sehe das nicht so eng. Hauptsache, Sie kommen gut miteinander aus und die Kollegen strt es nicht. Also, im Dienst keine Intimitten.
 
Hbner legte schnell den Arm um Kowalskis Schulter und beeilte sich zu sagen: Sicher kommen wir gut miteinander aus!
 
Marion Kowalski entzog sich seiner Umarmung. Ihr war schlecht.
 
Sie konnte es bei der folgenden Einsatzbesprechung einrichten, dass sie nicht mit Hbner in einem Wagen fahren musste, was dem Dienststellenleiter nur recht war. Laut Dienstplan war sie weiterhin einem Kollegen zugeteilt, mit dem sie schon seit geraumer Zeit fuhr. Dies blieb auch die nchsten Tage und Wochen so.
 
Hbner jedoch lie in dieser Zeit keine Gelegenheit aus, sie bei den Kollegen schlecht zu machen und ihren Charakter ins negative Licht zu stellen. So erzhlte er jedem, der es hren wollte und es wollten fast alle hren, dass Kowalski es in Berlin ja so gut wie mit jedem getrieben htte.
 
Einmal bin ich in den Besprechungsraum gekommen, da lag sie mit unserem ltesten Kollegen auf dem Boden. Nicht, dass es ihr peinlich gewesen wre. Nein, sie hatte mich genau gesehen und trotzdem die Beine weit von sich gestreckt. Die schreckt vor nichts zurck.
 
Einer, der das nicht glauben konnte, uerte seine skeptische Meinung laut.
 
Aber sie ist doch eher der ruhige Typ. Das kann ich gar nicht glauben.
 
Das ist auch nur Show. Sprich sie doch mal darauf an, wenn du mit ihr alleine bist. Oder geh gleich aufs Ganze und leg sie flach. Dann siehst du, ob sie still hlt oder nicht. Glaub mir, die will es so!
 
Einen Monat spter war es genau das, was zwei Kollegen vorhatten. Sie hatten den Lgen Hbners wohl Glauben geschenkt.
 
Zum Ende der Sptschicht lauerten sie Kowalski im Umkleideraum auf.
 
Man konnte zwar in Dienstkleidung den Weg zur Dienststelle antreten, doch die meisten Kollegen zogen es vor, sich im ersten Untergeschoss des Gebudes umzuziehen.
 
So auch Marion, da sie nach Dienstende oft im Park spazieren ging, was sie sehr gerne tat.
 
Angestachelt durch die permanente Zerstrung des guten Rufes von Kowalski hatten sie den Mut, nun das mit ihr zu tun, was ja laut Erzhlung von Hbner bei ihr an der Tagesordnung sein sollte.
 
Sie flachzulegen.
 
Es befand sich auer ihnen niemand im Umkleideraum. Als Marion ihre Spindtre ffnete, sprangen die beiden Kollegen hervor. Einer der beiden hielt sie fest, der andere riss ihr die Bluse auf und ffnete ihre Hose. Als sie schreien wollte, schlossen sich Finger um ihren Mund. Kowalski wehrte sich heftig. Als der Mann vor ihr ihre Hose und den Slip herunterzog, biss sie dem Mann, der sie festhielt, krftig in die Hand. Der lie sie sofort los und fluchte. Auch der andere war sich nun seines Tatendrangs nicht mehr so sicher. Er beschimpfte Kowalski.
 
Warum stellst du dich hier so an? Sind wir dir nicht gut genug? In Berlin hattest du damit ja wohl keine Probleme. Da sollst du alles gefickt haben, was dir begegnet ist!
 
Marion Kowalski sank auf den Boden und weinte, was die beiden total aus dem Konzept warf.
 
Nun hr schon auf mit dem Geheul. Es ist ja nichts passiert. Und dem Chef brauchst du erst gar nichts zu sagen. Der glaubt dir sowieso nicht. Du hast hier nmlich nicht den besten Ruf.
 
Whrend einer der Kollegen den Raum verlie, drehte sich der andere noch einmal um.
 
Aber glaub mir, wir sind noch nicht fertig mit dir. Nur fr jetzt. Wir kriegen dich noch. Und dann werden wir dir’s schon zeigen, egal ob du dann rumzickst. Heute Abend besuchen wir dich in deiner Wohnung. Du entkommst uns nicht.
 
Dann schlug er die Tr zu.
 
Marion Kowalski beruhigte sich langsam. Sie setzte sich mit dem Rcken an einen Spind. Ihre Gedanken waren nun ganz klar. Ihre Hnde aber zitterten. Sie zog ihren Slip und die Hose wieder hoch und steckte ihre Bluse hinein.
 
Dann nahm sie ihre Waffe, die sie im Spind abgelegt hatte und zog sie aus dem Holster.
 
Die Walther PPS, eine Selbstladepistole, wurde erst seit 2007 produziert und in der Dienststelle war sie erst vor kurzem gegen das Vorgngermodell, die Walther PPK, ausgetauscht worden. PPS steht fr Polizei Pistole Schmal. Sie hat aufgrund des greren Kalibers eine grere Durchschlagskraft. Dringt eine der 9 mm-Patronen aus kurzer Entfernung in den Brustbereich ein, so ist sie sehr wahrscheinlich tdlich.
 
Marion Kowalski wusste ber die Wirkung eines abgefeuerten Schusses Bescheid. Sie hatte es oft genug beim Schieen auf dem Schiestand gesehen. Sie wusste genau, was passieren wrde, wenn sie ihr Vorhaben ausfhrte. Dicke Trnen rannen ihre Wangen hinunter. Sie weinte lautlos.
 
Sie lud durch, entsicherte die Waffe, steckte sich den Lauf in den Mund und richtete ihn schrg nach oben. Sie schloss die Augen und drckte ab.
 
Marion Kowalski war sofort tot.
 
Die Kugel drang durch den Gaumen, das Kleinhirn und durch die linke Grohirnhlfte. Als sie am Hinterkopf austrat, riss sie einen Teil der Schdeldecke weg, die mit der hellen Gehirnmasse gegen die Blechtr des Spindes geschleudert wurde. Im Spind blieb auch die Kugel stecken.
 
Ihr Gesicht aber blieb unverletzt. Ihr Vater sollte sie nicht mit entstelltem Gesicht sehen.

    
        3. Urteil nach bestem Gewissen.

    
 
Die Nachricht vom Tode seiner Tochter traf Eberhard Kowalski wie ein Blitz. Er hatte krperliche Schmerzen und sein Magen rebellierte. Zwei Tage lang erbrach er sich sofort, wenn er etwas zu sich nahm. Dann kamen seine Lebensgeister langsam zurck und er grbelte ber das Geschehen nach.
 
Htte er sich besser um seinen Engel kmmern mssen? Wre dann so etwas nicht geschehen? Seine Fragen blieben unbeantwortet und er machte sich groe Vorwrfe.
 
Nach einiger Zeit ging es ihm etwas besser.
 
Die Trauerfeier nach der Beerdigung musste er jedoch frher als geplant verlassen, da er den Anblick der Polizisten in Uniform nicht ertragen konnte. Eine innere Stimme sagte ihm, dass sie am Tode seiner Tochter schuldig seien.
 
Kowalski konnte weiterhin tagelang keinen klaren Gedanken fassen. Warum hatte sie das getan? Warum nur hatte sie sich das Leben genommen? Wer hatte ihr das angetan? Wer hatte ihr das nur angetan? Wer hatte ihr berhaupt was angetan?
 
Es gab keine Antwort auf diese Fragen. Die aber suchte er. Er wollte wissen, wer seine Tochter auf dem Gewissen hatte.
 
Das hatte einer! Denn ohne Grund brachte man sich doch nicht so einfach um. Sie hatte nie etwas gesagt, woraus er schlieen konnte, dass sie depressiv war.
 
Dann traf er sich mit Arbeitskollegen seiner Tochter und befragte sie nach den Umstnden, die zu dem Selbstmord gefhrt hatten.
 
Aber er rannte gegen eine Wand. Keiner der Mnner wollte ihm etwas sagen. Alle blockten ab.
 
Als er im Hof des Prsidiums auf eine Polizistin traf, die gerade den Wagen geparkt hatte und deren Kollege schon im Gebude verschwunden war, erfuhr er zum ersten Mal andeutungsweise mehr.
 
Eberhard Kowalski sprach sie an.
 
Bitte reden Sie mit mir! Keiner will mir etwas ber meine Tochter sagen. Was hat sie dazu bewogen, Selbstmord zu begehen?
 
Ich kann Ihnen auch nichts Nheres sagen. Marion hat sich halt alles so zu Herzen genommen.
 
Sie bemerkte ihren Fehler sofort und wollte an Kowalski vorbeigehen.
 
Der aber hielt sie am Arm fest.
 
Was hat sie sich zu Herzen genommen? Bitte sagen Sie es mir! Ich dreh sonst noch durch. Ich bin ihr Vater. Ich muss wissen, warum sie sich umgebracht hat.
 
Er tat ihr leid und so war sie bereit, noch etwas zu sagen.
 
Na ja. Die Kollegen sind manchmal nicht gerade nett zu uns.
 
Was meinen Sie mit nicht gerade nett?
 
Fr manche Mnner sind Frauen als Kolleginnen ein rotes Tuch. Sie knnen einem schon das Leben zur Hlle machen. Dann stellen sie einem nach und versuchen, wo sie nur knnen, uns irgendetwas reinzuwrgen.
 
Sie wurde gemobbt?
 
Ja, kann man so sagen. Aber ich habe Ihnen das nicht gesagt. Sonst komme ich in Teufels Kche.
 
Von wem? Von wem wurde sie gemobbt?
 
Wei ich nicht. Da kommen viele in Frage. Am eifrigsten war da ein Kollege, den sie aus Berlin kannte. Von mir haben Sie das aber nicht. So, nun muss ich aber wirklich gehen.
 
Sie verschwand ohne weitere Worte.
 
Kowalski erfuhr den Namen des Kollegen aus Berlin nicht. Er stand fassungslos da und sein Blick richtete sich fragend gegen den Himmel.
 
Er lie die nchsten Tage und Wochen keine Ruhe und stand fast jeden Tag vor oder in dem Polizeirevier und befragte Besucher wie Polizisten nach Mobbingvorfllen.
 
Eberhard Kowalski war einst Bauingenieur und fand nach seinem Studium eine Anstellung bei einer groen Frankfurter Baufirma. Sein Fachgebiet war der Brckenbau. Er wollte, bildlich gesehen, hoch hinaus. Und das konnte er, als seine Firma ein Angebotszuschlag im Sultanat Oman bekam. Er zeichnete, berechnete und baute Modelle fr drei riesige Brcken. Dann schickte man ihn in den Staat im Osten der Arabischen Halbinsel, wo er in den folgenden Jahren den Brckenbau berwachte.
 
Im Oman sollten in den nchsten Jahrzehnten 18 groe Brcken gebaut werden. Die meisten davon im Norden des Landes im Gouvernement Musandam.
 
Als er herausbekam, dass ein Bauleiter Zement abzweigte und anderweitig verkaufte, lie er Probebohrungen an den Objekten vornehmen. Dabei stellte sich heraus, dass im Ernstfall weder die Brcken noch die groangelegten Straenzubringer den vorberechneten Werten standhalten wrden. Als er seine Chefs in Deutschland darauf aufmerksam machte, kehrte man seine Bedenken hier unter den Teppich und erklrten ihm, dass die Werte noch alle in der berechneten Karenzzone lgen. Man war nicht an einem Skandal interessiert.
 
Kowalski lie die Situation aber kein ruhiges Gewissen und er spielte dem seit 1970 herrschenden Sultan Qabus anonyme Informationen zu.
 
Der Skandal war nun doch perfekt.
 
Das Sultanat ist eine absolute Monarchie, besitzt aber gleichzeitig eine Verfassung. Die vom Sultan ernannten Minister haben jedoch lediglich eine beratende Funktion. Zwei Minister wurden durch andere ersetzt, was in der ffentlichkeit keine groe Beachtung fand. Es interessierte auch auer den Familienmitgliedern keinen, dass sie nie mehr gesehen wurden. Regresszahlungen in Milliardenhhe wurden vom Sultan eingefordert und Kowalskis Firma meldete ein Jahr darauf Insolvenz an.
 
Man entlie ihn vorher schon fristlos, wogegen er mit Erfolg klagte. Die Firma musste ihn wieder einstellen. Danach wurde ihm das Leben zur Hlle gemacht. In diesen Jahren sprach man allerdings noch nicht so sehr von Mobbing. Sein Vorteil war, dass er sich fachlich gesehen besser auskannte als die meisten seiner Kollegen. Schlielich machte man ihm ein Abfindungsangebot, was er annahm. Sein Vertrauen in Bauriesen wurde seither so sehr gestrt, dass er keine Beschftigung mehr annahm.
 
Er hatte also Zeit. Viel Zeit. Manchmal mehr Zeit als ihm lieb war. Und so wurde mancher Tag unendlich lang. Um sich zu beschftigen, ging er dann in den Kellerraum, in dem er eine kleine Werkstatt eingerichtet hatte. Hier bastelte er an verschiedenen technischen Utensilien. Beim Brckenbau im Sultanat Oman gab es seinerzeit Probleme mit der Befrderung von Lasten in eine Hhe von ber einhundert Metern. Groe Metallteile wurden mit einem Helikopter oder mit einem riesigen Krahn transportiert. Kleinere Teile, die weniger Gewicht mit sich brachten, mussten zu dieser Zeit mhsam ber drei Etagen mit Flaschenzgen hochgezogen werden, da der Krahn fr andere Transporte stndig ausgelastet war. Zwar wurde spter ein weiterer Krahn aufgestellt, aber der war entweder defekt oder ebenfalls ausgelastet. Fr einen dritten oder vierten Krahn war in der Reichweite des Schwenkarms kein Aufstellungsplatz vorhanden. Da kam Kowalski die Idee, eine elektronisch gesteuerte Seilwinde anzubringen. Die konnte man allerdings in keiner Fachfirma und schon gar nicht in einem Kaufhaus erstehen. Es gab zwar elektrische Seilwinden, diese aber wurden den Anforderungen, die er stellte, nicht gerecht, denn sie mussten przise auf die vorher eingestellten Hhen automatisch stoppen. Als er sich damals dem Problem annehmen wollte, verstarb seine Frau und er musste zurck nach Deutschland. Er hatte somit keine Zeit mehr fr Erfindungen.
 
Jetzt hatte er Zeit. So viel, dass er von frh bis spt vor dem Polizeirevier stand und Fragen stellte.
 
Der Amtsleiter der Schutzpolizei erteilte ihm schlielich Hausverbot. Kowalski nahm sich daraufhin einen Anwalt und dieser riet ihm zunchst, eine Klage gegen unbekannt einzureichen.
 
Das Verfahren zog sich ein halbes Jahr lang hin. Man trug in dieser Zeit alle Aussagen der Polizisten und ihrer Kolleginnen zusammen. Es waren nicht viele, und darunter befanden sich keine konkret verwertbaren Fakten.
 
Auf einen mglichen Skandal aufmerksam geworden, wurde auch eine interne Ermittlungsakte bei der Polizei angelegt. Diese ergab jedoch keine Erkenntnisse, dass es eine ausufernde Mobbingsituation gegen Kowalskis Tochter gegeben htte. Sie hatte ihrem Vorgesetzten nie eine Beschwerde eingereicht.
 
Der Anwalt erachtete die Beweislage schlielich als sehr dnn, um damit einen Prozess zu gewinnen. Er riet Kowalski davon ab.
 
Einen Prozess zu gewinnen war diesem aber gar nicht so wichtig, er wollte weit mehr. Er wollte Aufklrung und ein Schuldeingestndnis des oder der Verantwortlichen. Htten sie mit ihm geredet, wre er eventuell zur Ruhe gekommen. Aber das taten sie nicht und so bohrte er weiter.
 
Einige negative Pressemeldungen ber das zustndige Revier hatte er schon erreicht.
 
So stand in der rtlichen Tageszeitung ein Artikel mit der berschrift: Polizistin nahm sich das Leben – Vater klagt Arbeitskollegen und Vorgesetzte an.
 
Sein Anwalt hatte jedoch weiterhin Bedenken.
 
Unsere Beweislast ist nicht ausreichend fr eine Verhandlung. Ich rate Ihnen, die Klage zurckzuziehen. Noch sind wir in der Zeit.
 
Aber wir wissen doch, dass es einer aus Berlin war, der meine Tochter belstigt hat.
 
Ja, aber wer es wirklich war, sagt man uns nicht. Muss die Polizei auch nicht. Sie schtzt ihre Leute. Wenn Ihre Informantin aussagen wrde, … ja. Aber sie sagt nicht aus. Sie hat Angst. Und wir haben somit nur Vermutungen. Gibt es wirklich keine Aufzeichnungen von Ihrer Tochter? Videos? Tonaufnahmen? Handyfotos?
 
Kowalski war am Boden zerstrt. Er wusste, dass sich seine Tochter umgebracht hatte, weil sie dazu getrieben wurde. Nur beweisen konnte er es nicht.
 
Nein. Ich habe mir ihr Handy angesehen, da war kein Foto drauf.
 
Tja. Wie gesagt. Ohne Beweise haben wir schlechte Karten. berlegen Sie sich das noch mal mit der Anzeige. Ich rate Ihnen davon ab, einen Prozess anzustreben. Rufen Sie mich an, wenn sich etwas Neues ergibt. Schnen Tag noch.
 
Damit beendete der Anwalt das Gesprch.
 
Kowalski lie die Schultern hngen und schttelte den Kopf. Dann ging er in das alte Zimmer seiner Tochter, in dem sie die letzten Wochen vor ihrem Tod verbracht hatte. Bis heute konnte er es nicht betreten. Es erinnerte ihn zu viel an seine Tochter.
 
Das erging ihm vor Jahren, als seine Frau starb, genauso. So schlief er damals wochenlang auf dem Sofa im Wohnzimmer. Erika Kowalski war an einer pltzlich auftretenden Lungenembolie in der Nacht friedlich im Bett gestorben. Durch eine vorausgegangene Thrombose an der Vene des rechten Beines hatten sich Rckstnde gelst und waren bis vor die beiden Lungenflgel gewandert. Hier verschlossen sie die Venen. Die Lunge wurde nicht mehr mit Blut versorgt. Erika Kowalski hatte einfach aufgehrt zu atmen.
 
Als ihr Mann frh am Morgen mit frischen Brtchen nach Hause kam und sie wecken wollte, konnte sie ihm keine Antwort mehr geben. Die Totenstarre hatte schon eingesetzt und ihre Krpertemperatur fhlte sich kalt an.
 
Kowalski sprach wochenlang nichts und erst dann kehrte er ins Leben zurck, nicht zuletzt, um seiner Tochter ein Beispiel zu geben. Sie war das Einzige, was ihn motivierte, weiterzuleben.
 
Nun hatte ihn der Anwalt auf eine Idee gebracht. Er suchte nach Beweisen im Zimmer.
 
Und er fand etwas.
 
Im Bcherregal zwischen den alten Lehrbchern aus der Schulzeit und den kitschigen Liebesromanen fand er ein rotes Buch, welches zwar genau die gleiche Gre hatte wie alle anderen Bcher, aber nur halb so dick war. Er nahm es aus dem Regal und sein Pulsschlag ging schneller. Der Aufkleber war mit blauer Tinte in schnsten Buchstaben beschrieben: Mein Tagebuch.
 
Marions Tagebuch!
 
Warum war er nicht gleich auf die Idee gekommen, hier nachzuschauen?
 
Aber warum sollte er?
 
Er hatte nicht gewusst, dass sie ein Tagebuch geschrieben hatte. Sie hatte mal gesagt, dass sie so etwas kitschig finden wrde. Auerdem macht man das heute doch mit Videoaufzeichnungen, wenn berhaupt, in ihrem Alter.
 
Er bltterte Seite fr Seite um und fand fr beinahe jeden Tag ihrer Dienstzeit einen Eintrag.
 
Er war erschttert. Seine Tochter hatte alles genau aufgeschrieben. Wer, wann, was, wie es geschah. Wie sie sich fhlte. Welcher Pein sie ausgesetzt war. Wer ihr das alles antat.
 
Kowalski weinte. Er hatte seiner Tochter nicht helfen knnen. Er hatte all dies nicht gewusst, was er jetzt las. Sie hatte ihn nicht ins Vertrauen gezogen.
 
Warum hatte sie ihn nicht ins Vertrauen gezogen? Er war doch ihr Vater. Er htte ihr helfen knnen.
 
Kowalski dachte nach. Htte er ihr wirklich helfen knnen? Wohl eher nicht. Was htte er denn tun knnen? Zu den Kollegen gehen und ihnen sagen: Hrt mal zu, ihr bsen Buben, wenn ihr meine Tochter nicht in Ruhe lasst, bekommt ihr es mit mir zu tun!
 
Kowalski sah die Ausweglosigkeit.
 
Er rief nochmals seinen Anwalt an und teilte ihm den Fund des Tagebuches mit. Der bestellte ihn fr den nchsten Vormittag in die Kanzlei.
 
Am nchsten Tag schaute sich der Anwalt das Tage-buch an und besprach sich mit seinem Mandanten.
 
Die Namen sind nicht ausgeschrieben. Nur die Anfangsbuchstaben. Das ist nicht verwertbar. Da macht kein Richter mit.
 
Aber wir knnen es doch zumindest probieren. Die Datierungen sind ausschlielich Arbeitstage von Marion.
 
Selbst wenn wir damit den Richter berzeugen knnten, die Gegenseite wird uns das Tagebuch um die Ohren hauen. Das kann sonst wer geschrieben haben. Es kann auch eine Romanvorlage sein. Reine Fiktion.
 
Das glauben Sie doch nicht im Ernst!
 
Kowalski war emprt.
 
Nein, natrlich nicht. Aber die Gegenseite wird so argumentieren und wir knnen keinen Beweis antreten.
 
Wir mssen es versuchen. Ich werde sonst noch verrckt.
 
Also gut. Machen wir Folgendes: Ich werde sehen, ob wir einen Gesprchstermin beim zustndigen Richter bekommen knnen. Das ist zwar nicht blich, aber in Ihrem Fall macht man da bestimmt eine Ausnahme. Dann sehen wir weiter. Gibt er uns die Empfehlung zu klagen, werden wir das tun. Wenn nicht, mssen wir die Sache begraben. Einverstanden?
 
Kowalski nickte zgerlich.
 
Der Anwalt hatte schon einen Tag spter eine Verhandlung, die Richter Werbusch als Vorsitzender leitete. So ergab sich nach der Verhandlung ein kurzes Gesprch.
 
Martin Werbusch, der allgemein bekannt war fr seine arrogante Art und den Anwalt schon abwimmeln wollte, lie sich auf ein Gesprch ein, als der Anwalt ihm zu verstehen gab, dass sein Mandant sonst gewisse Fernsehsender anschreiben und dort um Hilfe bitten wrde.
 
Nachfragen von kritischen Fernsehsendern konnte Werbusch im Augenblick nicht gebrauchen. Werbusch stimmte einem Gesprch schlielich zu und stellte die Bedingung, es sollte ein Vertreter der Polizei dabei sein und sie hatten nur eine Stunde.
 
Als der Anwalt Kowalski das mitteilte, passte ihm es gar nicht, er musste es aber so hinnehmen.
 
Das Gesprch fand zehn Tage spter im Dienstzimmer des Richters statt. Anwesend waren ein Polizeipsychologe, der Einsatzleiter der Wache 1 der Schutzpolizei, Kowalski und sein Anwalt.
 
Der Richter wirkte, wie ihm sein Ruf vorauseilte, auf Kowalski arrogant und berheblich.
 
Machen Sie hin, Herr Anwalt. Meine Zeit ist begrenzt. Ihnen ist schon klar, dass dies keine offizielle Anhrung, sondern nur ein einfaches Gesprch, also fr eine sptere Verhandlung nicht im Geringsten relevant ist!
 
Es war eine Feststellung, keine Frage.
 
Ja, Herr Richter. Mein Mandant ist der Meinung, dass seine Tochter systematisch in ihrer Dienststelle von den Kollegen gemobbt wurde. Dies belegen auch die Aufzeichnungen in ihrem Tagebuch und ebenso die Aussagen der Kolleginnen.
 
Der Polizeipsychologe ging schon auf Konfrontation.
 
Aber das stimmt so doch gar nicht. Keine einzige Aussage von den Kolleginnen wurde uns gegenber geuert. Und die Tagebucheintrge knnen wer wei was bedeuten. Jedenfalls beweist das kein Mobbing durch die Kollegen. Ist es berhaupt ein Tagebuch der Kollegin Kowalski? Kann es nicht auch zweckdienlich von Dritten geschrieben worden sein? Und im brigen, was wollen sie eigentlich? Die Kolleginnen und Kollegen vor Gericht zitieren?
 
So zog sich das Gesprch hin. Meinung und Gegenmeinung. Fakten und deren Widerlegung.
 
Der Richter sah gelangweilt auf seine Rolex und ghnte.
 
Nach fnfundvierzig Minuten unterbrach er die Sitzung. Er gab eine abschlieende Bewertung der Situation ab.
 
Also, meine Herren. Was sind hier Fakten? Eine tote Frau, die sich selbst das Leben genommen hat. Ihre Tochter, Herr Kowalski, hat zu keiner Zeit eine Anzeige gegen die von Ihnen beschuldigten Personen erstattet. Warum nicht? Der Beweis, dass man Ihre Tochter in den Tod getrieben hat, drfte schwerlich zu erbringen sein. Zudem hat sie sich zu keiner Zeit ihrem Vorgesetzten mitgeteilt und um Rat gefragt. Ich zweifle nicht an der Echtheit des Tagebuches. Aber die Aufzeichnungen darin ergeben kein klares Bild und sind als Beweismittel, fr was auch immer, vllig ungeeignet. Mobbing ist kein Straftatbestand, wenn es nicht zu weiterfhrenden Situationen kommt. Findet sich kein Zeuge, der besttigen wrde, dass eine Situation vorgelegen hat, aus der ein permanentes Mobbing hervorgegangen sein knnte, welches der Anlass war, dass sich ihre Tochter das Leben genommen hat, so kann ich Ihnen keine Hoffnung auf ein Verfahren machen. Es wird nicht zugelassen. Hier steht mein Grundsatz: Urteile nach bestem Wissen und Gewissen. Mein Gewissen sagt mir, Ihnen zu raten, die Sache, so wie sie ist, auf sich beruhen zu lassen. Vor Gericht htten Sie schlechte Karten. Beraten Sie sich mit Ihrem Anwalt. Nun muss ich Sie bitten zu gehen. Ich habe noch zu tun.
 
Eberhard Kowalski war es schlecht. Sein Magen meldete sich wieder. Er stand auf und ging ohne ein weiteres Wort auf den Gang. Er suchte die Toilette auf und bergab sich.

    
        4. Ein schlagender Richter.

    
 
Als Kowalski sich auch in den nchsten Tagen nicht beruhigte und unter massiven Beschwerden im Bauchbereich klagte, rief seine Putzfrau, die wchentlich einmal die Wohnung reinigte, den Hausarzt an. Dieser diagnostizierte eine vegetative Strung des Magen-Darmtraktes und verschrieb ihm ein starkes Beruhigungsmittel. Kowalski bertrieb es mit der Dosierung und nahm die doppelte Menge. Zustzlich schluckte er abends ein starkes Schlafmittel, das ihm der Hausarzt ebenfalls verschrieben hatte. Im Schlaf fantasierte er und sah seine Tochter mit dunklen Gestalten ringen. In seinen Trumen schrie sie nach ihm. Dann wachte er meistens schweigebadet auf und schlief nicht mehr ein. Dafr war er am Tage mde und abgespannt.
 
Er war ein reines Nervenbndel.
 
Nach vier Wochen nderte sich das schlagartig. Er las beim Frhstck in der Zeitung einen Bericht ber einen Prozess, in dem eine junge Lehrerin ihren Kollegen angezeigt hatte. Sie war von ihm sexuell belstigt, erniedrigt und vor anderen Menschen verspottet worden. Und das ber einen lngeren Zeitraum. Obwohl in diesem Fall Zeugen zu ihren Gunsten aussagten, insbesondere eine Freundin der Lehrerin, die mindestens einmal Zeugin eines bergriffs wurde, ging das Urteil zu Gunsten des Beklagten aus. Er wurde freigesprochen.
 
Am Ende des Artikels wurde der Richter zitiert.
 
… ist es nicht auszuschlieen, dass hier von der Freundin der Klgerin ein wahrer Freundschaftsdienst erbracht wurde. Somit kann und wird der Aussage der Freundin keinerlei Glauben geschenkt und so komme ich nach bestem Wissen und Gewissen zu dem Urteil, den Angeklagten von allen ihm zur Last gelegten Vorwrfen freizusprechen.
 
So kommentierte der Richter M. Werbusch sein Urteil. Dieses Urteil wurde von den zahlreichen Zuschauern als Skandal empfunden. Es brach ein Tumult im Gerichtssaal aus, worauf der Richter den Saal rumen lie.
 
Kowalski schluckte. Sein Magen reagierte aber dieses Mal nicht. Sein Kopf sendete klare Befehle an alle Organe, sich ruhig zu verhalten. Jetzt musste er einen klaren Kopf bewahren. Er musste nachdenken.
 
Er musste nun handeln. Er wollte handeln.
 
Dieser Richter handelte nicht nach bestem Wissen und Gewissen. Dieser Richter stand nicht auf Seiten der Opfer. Im Gegenteil. Er lie die Opfer noch einmal leiden. Und er lie die Angehrigen leiden. Er hatte die Macht dazu.
 
Kowalski wurde in diesem Moment zum Jger. Ihm war bewusst, dass er etwas unternehmen musste um denen zu helfen, die im Moor der Hilflosen unterzugehen drohten.
 
Er wollte Genugtuung fr Mobbingopfer. Er wollte nun keine Gerechtigkeit mehr, er wollte Rache.
 
Er wurde zum Mobbingjger.
 
Die Adresse des Richters stand im Telefonbuch. Kowalski zog seine Schuhe und die Jacke an und als er das Haus verlassen wollte, fragte ihn seine Nachbarin, die gerade die Treppe putzte, wo er denn hinwolle.
 
Ich muss wieder unter Leute, Christina. Ich muss mal raus, ein Bierchen trinken.
 
Ja, mach das, Ebby. Das ist gut so.
 
Die Nachbarin machte sich seit dem Tod von Kowalskis Frau Sorgen um ihn und da sie ebenfalls alleine lebte, machte sie sich auch etwas Hoffnung, ihm nher zu kommen.
 
Als er nun ein Bierchen trinken wollte, glaubte sie doch, es ginge ihm wieder so langsam besser. Sie nahm sich vor, mit ihm mal ber gemeinsame Unternehmungen, wie einen Kinobesuch oder ein Essen beim Italiener zu reden. Ihr heimlicher Wunsch war es, mit Kowalski einen gemeinsamen Urlaub im Schwarzwald zu verbringen. Bei dem Gedanken daran wurde ihr sehr warm ums Herz und es kribbelte ihr in den Lenden. Dann schob sie schnell ihre lsternen Gedanken weg, in denen sie sich ausmalte, mit Kowalski eine intime Beziehung einzugehen und widmete sich wieder ihrer Putzttigkeit.
 
Kowalski, der davon nichts ahnte, fuhr zu der Adresse von Richter Werbusch und beobachtete das Haus aus einiger Entfernung. Es war abgelegen, in nobler Wohngegend, der man schon von Weitem die teuren Quadratmeterpreise ansah. Hier sah man keine Menschenseele auf der Strae. Leute, die es sich leisten konnten, hier zu wohnen, lieen sich nicht auf der Strae sehen. Man sah sie im Sommer dann und wann, wenn sie in ihren offenen Cabrios zum Golfen fuhren. Es gab sogar einige Firmenbesitzer, die es sich leisten konnten, einen Chauffeur zu beschftigen.
 
Als Richter stand auf Werbuschs Gehaltszettel zwar ein ordentlicher Betrag, im Vergleich zu seinen Nachbarn jedoch war er ein armer Schlucker. Wohl aus diesem Grund kam kein engerer Kontakt zustande. Man suchte ihn nicht und ging sich aus dem Wege.
 
Als es zu dmmern begann, schlich sich Kowalski auf die Rckseite des Hauses, die an ein groes Gartengrundstck grenzte und im weiteren Verlauf von einem kleinen Fichtenwald umgeben war. Vom Wohnzimmer aus hatte man einen weiten Blick ber den Garten bis zum Waldrand und auf der linken Seite sah man auf die Pferdekoppel des nchsten Nachbarn.
 
Kowalski suchte hinter einem Baum Deckung und schaute durch das Fenster ins Wohnzimmer. Er sah die Frau des Richters, die sich gerade eine Flasche Wein geffnet hatte und gierig ein Glas auf Ex austrank.
 
Der Richter war nicht zu sehen. Nach einer Weile erschien er oben auf der Treppe und kam herunter. Sein Blick war alles andere als nett, als er ihn auf seine Frau und auf die Weinflasche richtete, die doch dafr, dass sie geffnet wurde, nichts konnte. Das Fenster war gekippt und Kowalski konnte jedes Wort verstehen.
 
Whrend ich mich um unsere Tochter kmmere, sufst du schon am spten Nachmittag. Das ist ekelhaft!
 
Sie antwortete ihm nicht und goss sich ein weiteres Glas ein.
 
Ich rede mit dir! Du sollst das Saufen lassen!
 
Sie trank jedoch wortlos weiter, was ihr eine schallende Ohrfeige einbrachte. Dabei ging das Glas zu Bruch und der Rotwein landete auf den Fliesen.
 
Ja, schlag mich doch! Das ist alles, was du kannst.
 
Du knntest dich mal um unsere Tochter kmmern. Aber nein! Alles, was du kannst, ist Saufen.
 
Dann frag dich doch mal, warum das so ist!
 
Die kleine Tochter des Richters kam, aufgeschreckt vom Lrm der beiden, die Treppe herunter.
 
Mama, was ist passiert?
 
Nichts, mein Schatz. Mir ist nur ein Glas aus der Hand gefallen.
 
Martin Werbusch nahm seine Tochter bei der Hand und ging mit ihr wieder nach oben. Kowalski nahm an, dass dort die Schlafzimmer und das Kinderzimmer waren.
 
Frau Werbusch holte sich ein neues Glas aus der Kche und trank weiter.
 
Als ihr Mann spter wieder das Wohnzimmer betrat, ging der Streit von vorne los. Sie musste erneut Schlge einstecken, die heftiger wurden und nun alle auf ihren Oberkrper gerichtet waren. Der Richter wollte vermeiden, dass die Schlge bei seiner Frau Spuren im Gesicht hinterlieen.
 
Sie ertrug es erstaunlich gelassen. Es war wohl nicht das erste Mal. Durch den Alkohol wurden ihre Schmerzen gedmpft. So wehrte sie sich auch kaum.
 
Ja, schlag mich nur!
 
Das will ich ja gar nicht. Aber wenn du unsere Tochter vernachlssigst, musst du eine Strafe bekommen. Die Kleine bedeutet mir alles. Und fr sie tue ich alles! Fr sie wrde ich jemanden umbringen. Und du kannst nur noch mit dem Glas in der Hand herumlaufen. Ich muss unsere Tochter vor dir schtzen. Und bei Gott, das werde ich tun! Sie ist mein grter Schatz. Und ich warne dich. Wenn ihr etwas durch deine Sauferei passieren sollte, bringe ich dich um!
 
Kowalski hatte genug gehrt und schlich sich wieder aus dem Gartenbereich auf die Strae. Als er im Auto sa, fasste er seine Gedanken zusammen. Der Richter wrde fr seine Tochter jemanden umbringen. Das hatte er nicht nur so dahingesagt. Das war ernst gemeint! Er liebte sie wirklich ber alles. Er wrde auch wirklich alles fr sie tun. Wirklich alles?
 
Kowalski redete leise mit sich selbst: Mal sehen, ob du fr deine Tochter jemanden umbringen wrdest!
 
In Kowalski reifte ein teuflischer Plan.
 
In den nchsten Tagen studierte er den Tagesablauf der Familie Werbusch.
 
Der Richter ging morgens um acht Uhr aus dem Haus und kam um 17.00 Uhr wieder.
 
Seine Frau brachte die sechsjhrige Tochter um 7.30 Uhr zur Schule, ging dann einkaufen oder zur Gymnastik, kochte das Mittagessen und holte die Kleine wieder von der Schule ab. Dann genehmigte sie sich einen Drink, der meist aus einem Glas hochprozentigen Schnaps bestand und stieg dann auf Wein um. So wurde das Leben ertrglicher.
 
Aus einem Telefongesprch, das sie mit ihrer Freundin fhrte, entnahm Kowalski, was er schon vermutet hatte. Martin Werbusch schlug seine Frau regelmig. Wenn da nicht ihre Tochter gewesen wre, htte sie schon lngst die Konsequenzen gezogen und ihn verlassen. Aber er hatte auch gedroht, ihr in diesem Falle die Tochter wegzunehmen. Er sa ja an der Quelle bei Gericht. Da hatte sie keine Chance.
 
Er konnte sie leicht als notorische Suferin hinstellen. Und er hatte sogar dafr Beweise. Werbusch hatte seine Frau in einem denkbar schlechten Zustand, sie hatte fast eine Flasche Schnaps getrunken, nachdem er sie wieder einmal nach einem nichtigen Anlass verprgelt hatte, mit der Videokamera aufgenommen. Jeder, der dieses Video sah, musste zwangslufig der Meinung sein, er habe es mit einer alkoholabhngigen Suferin zu tun, die ihren Mutterpflichten nicht gerecht werden konnte.
 
Kowalski war in den letzten Tagen ruhiger und ausgeglichener und seine Nachbarin, Christina Khler, sah es mit Zufriedenheit.
 
Vielleicht, so konnte sie sich vorstellen, wre er zu einer Reise mit ihr nicht abgeneigt. Sie sollte nun allen Mut zusammennehmen und ihn fragen. Heute Abend wrde sie ihn zu einem Glas Wein einladen. Sie hoffte, dass ihr die schwarze Reizwsche, die sie vor Jahren auf einer Dessousparty ihrer Freundin gekauft hatte, noch passte.
 
Eigentlich hatte sie nie vorgehabt, schwarze Strapse und Netzstrmpfe anzuziehen, aber Christina wollte nicht ohne etwas zu kaufen zu einer solchen Party gehen. Fr wen sollte sie sich auch aufreizend anziehen? Sie hatte auch nie vorgehabt, einen Mann in ihr Bett zu bekommen. Bis jetzt nicht. Nun aber konnte sie sich das bei Eberhard Kowalski immer fter vorstellen. Ihre Gedanken drehten sich im Kreis: Was ist, wenn mir das Zeug nicht mehr passt? Ach du liebe Zeit, dann muss ich noch heute zu C+A, mir etwas Neues kaufen. Rot wrde mir auch gut stehen!
 
Als sie spter nach der Anprobe und der Erkenntnis, das alles noch passte, das Haus verlie, und ihrem Job, dem sie zweimal in der Woche im Bro eines Versicherungs agenten nachging, war Kowalski auf dem Weg in den Keller. Er suchte im Schrank, in dem die Mittel und die kleinen Gerte fr den Garten und die Beete standen, nach einer gewissen Schachtel.
 
Er fand sie ganz hinten auf der Ablage. Dort stand sie schon seit einigen Jahren.
 
Nun hoffte er, dass der Inhalt noch brauchbar war. Er studierte das Etikett. Das Mittel hie Stratagem. Auf der Schachtel stand weiter: Wirkstoff: Flocoumafen. Unter einem Totenkopfsymbol war zu lesen: Sehr giftig fr Wasserorganismen. Schdlich fr die Umwelt, vor allem fr Tiere. Anreicherung in der Nahrungskette des Menschen. Nicht unbedacht in der Umwelt freisetzen. Achtung Kontaktgift! Unbedingt Handschuhe benutzen!
 
Kowalski sah kein Verfallsdatum auf der Schachtel und las den Beipackzettel.
 
Der Stoff kann oral, ber eine Inhalation oder ber die Haut (Kontaktgift!) aufgenommen werden. Bereits bei einer Temperatur von 20 C kommt es sehr schnell zu einer toxischen Kontamination der Luft. Eine Intoxikation zeigt sich durch belkeit, Erbrechen, Schwindel, Mdigkeit und Kreislaufstrungen bis hin zum Schock. Bereits bei einem kurzen Kontakt kann es zu Wirkungen und Schdigungen des Blutes kommen. Es gibt nur sehr wenige Erkenntnisse ber die Wirkung am Menschen. Aus diesem Grund sollte sehr sorgfltig mit dem Stoff umgegangen werden. Dosierung fr Ratten und Muse: 20 Gramm in 1 Liter Wasser aufgelst.
 
Kowalski staunte. Solche Symptome bei Hautkontakt! Das war ein starkes Mittel. Es msste dann schon tdlich sein, wenn man es schluckte. Es war seit vielen Jahren nicht mehr frei verkufl ich.
 
Kowalski hatte es schon vor Jahren bei einem Besuch der Tulpenschau in Holland in einem niederlndischen Gartencenter unter der Ladentheke erstanden, nachdem er sich bei dem Verkufer ber die mangelnde Wirkung anderer Mittel beschwert hatte.
 
Der Verkufer gab ihm noch genaue Verhaltensmaregeln.
 
Gehen Sie uerst vorsichtig damit um! Sie brauchen nur wenig fr die Schdlinge zu nehmen. Und tragen Sie auf jeden Fall Handschuhe.
 
Er zog sich Handschuhe ber und schttete den gesamten Inhalt der kleinen blauen Kgelchen in eine Wasserflasche. Diese war nun gut zur Hlfte gefllt. Den Rest fllte er mit Wasser auf und schttelte die Flasche krftig. Die Kugeln lsten sich auf und das Wasser nahm eine blaue Frbung an.
 
Er verstaute die Flasche im Kofferraum seines Wagens. Dann rief er am Gericht an und erfuhr durch geschicktes Erfragen die Durchwahlnummer zum Bro des Richters. Diese notierte er sich.
 
Im Badezimmer entnahm er dem Medikamentenschrank die Schachtel mit seinen starken Schlaftabletten und steckte sie ein. Dann fuhr er zur Wohnung des Richters. Den Wagen parkte er in einer Seitenstrae.
 
Die Terrassentr, die sich auf der Rckseite des Hauses befand, wie er schon Tage vorher bemerkt hatte, war nur gekippt. Er griff hindurch und konnte die Tr ffnen. Er trat in das Wohnzimmer ein.
 
Es war 10 Uhr morgens und Frau Werbusch kam voraussichtlich erst in einer Stunde nach Hause. Trotzdem beeilte er sich. Eine geffnete Flasche Wein stand noch vom Vorabend in der Kche und war gut halb voll. Kowalski schttete die Schlaftabletten hinein und schttelte die Flasche.
 
Er nahm eine kleine Saftflasche, die sich im Khlschrank befand, heraus und fllte auch dort etwas von dem Schlafmittel hinein. Diese Flasche steckte er in seine Jacke. Dann ging er auf die Terrasse hinaus und zog die Tr hinter sich zu.
 
Teil eins seines Planes war erfllt. Nun versteckte er sich in dem kleinen Schuppen, der dem Richter als Unterbringung fr Gartengerte diente. Er wartete ab.
 
Frau Werbusch lie auf sich warten. Kowalskis Geduld wurde auf eine harte Probe gestellt. Sie kam erst gegen 13 Uhr nach Hause. Ihre Tochter hatte sie von der Schule abgeholt. Sie bereitete das Mittagessen zu. Dabei goss sie sich einen groen Brandy ein und trank in kleinen Zgen das Glas leer. Sie deckte den Tisch und rief ihre Tochter, die im Kinderzimmer mit ihren Puppen gespielt hatte, zum Essen herunter. Frau Werbusch trank zum Essen den Rotwein mit dem Schlafmittel, so wie Kowalski es gehofft hatte.
 
Noch bevor sie ihren Teller leer gegessen hatte, berkam sie eine groe Mdigkeit.
 
Schtzchen, Mama ist sehr mde und muss sich mal einen Augenblick hinlegen. Du kannst ja etwas im Garten spielen.
 
Sie legte sich auf das fr viel Geld renovierte Biedermeiersofa im Wohnzimmer nieder. Ihre Tochter holte sich noch einen Ball aus ihrem Zimmer und ging dann in den Garten. Da schlief Susanne Werbusch schon tief.
 
Kowalski wartete noch einen Augenblick. Er wollte sicher gehen, dass Frau Werbusch auch wirklich schlief.
 
Dann ging er ums Haus herum, vergewisserte sich, dass ihn niemand beobachtete und rief nach der Kleinen.
 
Als sie ihn sah, war sie erstaunt und gleichzeitig neugierig.
 
Wer bist denn du?
 
Ach, ich wollte eigentlich zu deiner Mama, die schlft aber jetzt, glaube ich. Sie hat was gewonnen. Ich mache eine Umfrage. Es geht um Getrnke. Weit du, wenn sie mir sagen kann, wie dieser Saft schmeckt, ob der s oder sauer ist, gewinnt sie eine Playstation. Na ja. Nun muss ich wieder gehen. Sie schlft ja leider.
 
Kowalski drehte sich um und tat so, als ob er das Grundstck verlassen wollte. Dann drehte er sich nochmals um.
 
Die Kleine sah traurig zu Boden.
 
Oder kannst du das etwa auch?
 
Sofort erhellte sich ihr Gesicht.
 
Klar kann ich das. Das ist doch derselbe Saft, den wir auch haben. Der ist s. Und sooo lecker. Habe ich nun die Playstation gewonnen?
 
Nein, so geht das nicht. Du musst diese Flasche schon probieren. Das ist ein neuer Saft.
 
Er ffnete den Verschluss und hielt ihr die Flasche hin.
 
Sie zgerte, dann griff sie danach und trank einen ordentlichen Schluck.
 
So. Schmeckt s. Sag ich doch. Was ist jetzt mit der Playstation? Krieg ich die nun?
 
Ja, muss ich aus dem Auto holen. Aber die kriegst du nur, wenn du die Flasche ausgetrunken hast.
 
Gib her. Ich habe sowieso groen Durst.
 
Sie trank die Flasche leer.
 
Kowalski spielte mit dem Ball. Das Mdchen wurde neugierig und lief ihm hinterher. Dann fragte er das Mdchen, was in dem Schuppen sei.
 
Ach, nur was fr den Garten.
 
Ein Versteck? Wollen wir Verstecken spielen?
 
Oh ja! Das macht Spa.
 
Gut. Dann gehe ich mal deine Playstation holen, und du versteckst dich in der Zeit.
 
Kowalski drehte der Kleinen den Rcken zu und ging auf die Strae. Aus den Augenwinkeln sah er sie in den Schuppen gehen. Sein Plan war aufgegangen.
 
Nun wollte er warten, bis das Schlafmittel bei dem Mdchen wirkte. Nach fnfzehn Minuten schaute er im Schuppen nach.
 
Sie lag auf einem Torfballen und schlief. Er deckte sie mit einer Grtnerschrze, die innen an der Tr hing, zu und schloss die Tr. Dann ging er durch die Terrassentr ins Haus. Frau Werbusch lag noch schlafend auf dem Sofa. Er nahm ihren Arm, hob ihn an und lie ihn los, worauf er runterfiel.
 
Tiefschlaf!
 
Nun war es an der Zeit, den Richter anzurufen.

    
        5. Überredung zum Tod.

    
 
Der Anruf im Bro des Richters kam kurz vor der Kaffeepause. Nach einem langen Prozesstag, an dessen Ende der Richter einen Freispruch fr einen wohlhabenden Aristokraten, der seine Frau misshandelt hatte, erwirkte, hatte Martin Werbusch gerade eine Akte beiseitegelegt und war im Begriff, seine Jacke anzuziehen. Zwar waren die Spuren der krperlichen Misshandlung der Frau von dem Notarzt besttigt und von einem Fotografen auf Fotos festgehalten worden, allerdings konnte die Ehefrau keinen Beweis liefern, dass es ihr Mann gewesen war, von dem sie die Verletzungen hatte. Als dieser beilufig erwhnte, dass er nicht wisse, wo sich seine Frau nchtelang herumtreibe und er aus diesem Grunde gezwungen sei, sich Erfllung in einem Bordell zu holen, wo er auch zur fraglichen Zeit gewesen sei, war das Argument fr einen Freispruch geliefert. Diesen konnte der Richter dann, ohne Gewissensbisse zu haben, aussprechen. Die Frau brach noch im Gerichtssaal mit einem Weinkrampf zusammen, was den Richter nicht im Geringsten beeinfl usste.
 
Werbusch schaute missmutig auf seine Rolex, als das Telefon klingelte. Er hatte sich mit einer jungen, sehr attraktiven Rechtsanwltin in einem nahegelegenen Cafe verabredet. Er hatte sie vor kurzem bei einem Gerichtstermin kennengelernt und sich mit ihr auf ein frivoles Zwiegesprch in der Verhandlungspause eingelassen. Diese Beziehung wollte er ausbauen. Sein Werturteil bezog sich in diesem Fall auf das, wie er es nannte, rassige Fahrgestell und das gut gefllte Oberteil der Dame. Sein Verlangen auf ein nheres Kennenlernen mit intimem Ausgang wurde auch von ihr befrwortet. Sie hatte ihm Hoffnung gemacht. Seine Gedanken drehten sich schon um die Frage, ob er sich nicht sofort mit ihr in dem kleinen Hotel verabreden sollte, in dem er schon des fteren mit Frauen die spten Nachmittage verbrachte.
 
Nun aber befrchtete er, dass sie in letzter Minute telefonisch absagen knnte. Sollte er noch ans Telefon gehen? Eigentlich war er schon weg.
 
Seine Neugierde siegte. Er hob den Hrer ab.
 
Werbusch?
 
Es klang rgerlich und neugierig.
 
Kowalski machte sich nicht die Mhe, seine Stimme zu verstellen.
 
Hren Sie zu! Ich sag es nur einmal. Ich habe Ihre Tochter entfhrt. Kommen Sie sofort nach Hause! Keine Polizei! Wenn ich hier Polizei sehe, stirbt die Kleine! Wenn Sie nicht sofort kommen, stirbt die Kleine! Wenn Sie auf meine Forderungen eingehen, wird ihr nichts geschehen. Ich wei, dass Sie Ihre Tochter ber alles lieben. Sie werden kommen! Sofort! Beeilen Sie sich!
 
Kowalski legte, ohne eine Antwort abzuwarten, auf.
 
Der Richter musste sich setzen. Seine Beine waren pltzlich wie Pudding.
 
Was war das? Eine Entfhrung? Der Entfhrer seiner Tochter wartete auf ihn in seiner eigenen Wohnung? Warum? Das war einmalig in einem Entfhrungsfall.
 
War das ein Scherz? Wenn nicht, was wollte er? Sicher Geld! Aber so dilettantisch? Ein Anfnger? Gefhrlich? Anfnger knnen gefhrlich sein. Er wollte Gewissheit. Er musste seine Frau anrufen. Aber wenn er nach Hause kommen sollte und dort anrief, bekam der Entfhrer, wenn es ihn wirklich gab, dies ja mit.
 
Egal – er musste es versuchen. Er whlte seine Telefonnummer.
 
Kowalski lie es dreimal klingeln und hob dann den Hrer ab. Er sprte, dass am anderen Ende der Leitung ein Fisch an der Angel hing.
 
Ohne den Richter zu Wort kommen zu lassen, warnte er ihn.
 
Es ist kein Scherz. Kommen Sie sofort. Allein!
 
Der Richter war leichenblass im Gesicht.
 
Was ist mit meiner Tochter? Geht es ihr gut?
 
Ja. Noch. Aber sie stirbt, wenn Sie sich nicht beeilen. brigens, wollen Sie nicht wissen, wie es Ihrer Frau geht?
 
Doch. Natrlich. Was ist mit ihr?
 
Sie schlft.
 
Damit unterbrach er die Verbindung. Martin Werbusch versuchte, professionell an die Sache heranzugehen. Schlielich war er Richter.
 
Also, sagte er sich, informiere ich die Polizei und es stellt sich als bler Scherz heraus, wre ich schn blamiert. Informiere ich sie und es ist eine echte Entfhrung, wre das sehr gefhrlich fr meine Tochter. Aber warum wartet der Entfhrer in meinem Haus? Er muss doch damit rechnen, dass ich die Polizei informiere. Nein, der wei, dass ich fr meine Kleine alles tun werde. Der kennt mich genau! Ich werde die Polizei nicht informieren. Das wei der Kerl. Wer ist das? Ich muss schnell nach Hause.
 
Er verga sein Treffen mit der Anwltin und machte sich auf den Weg. Die Stufen zum Erdgeschoss und die Strecke zu seinem Wagen nahm er in Rekordzeit.
 
Rekordverdchtig schnell fuhr er auch mit dem Auto, was zur Folge hatte, dass er stadtauswrts innerhalb des Ortes mit 85 Stundenkilometern von einem der neuen fest installierten Blitzgerte geblitzt wurde. Das war ihm im Moment jedoch vllig egal. Das konnte er spter erledigen. Da hatte er so seine Methoden und Beziehungen.
 
Seine Gedanken drehten sich um seine kleine Tochter. Als er an seinem Haus ankam, wurde er von Kowalski aus dem Fenster im 1. Stock beobachtet. Dieser sah mit Genugtuung, dass dem Richter niemand gefolgt war.
 
Kowalski lchelte. Na also. Es klappte doch.
 
Der Richter ffnete die Haustr und eilte ins Wohnzimmer. Dort sah er seine Frau auf der Couch liegen. Sofort ging er auf sie zu und schttelte sie an der Schulter.
 
Wach auf! Wie kannst du am hellen Mittag schlafen? Wo ist unsere Tochter? Kannst du nicht auf sie aufpassen?
 
Kowalski kam die Treppe herunter und sah, wie der Richter seine Frau schttelte.
 
Lassen Sie sie in Ruhe. Sie schlft tief und fest. Ich habe ihr ein Schlafmittel gegeben.
 
Der Richter lie sie tatschlich los, drehte sich um und sah Kowalski. Erst auf den zweiten Blick erkannte er ihn.
 
Sie? Sie sind doch der Querulant mit dieser fixen Mobbingidee. Was fllt Ihnen ein?
 
Er ging auf ihn zu und wollte seine Wut, die mittlerweile aufkam, an ihm auslassen. Er hob die Faust.
 
Kowalski blieb ruhig.
 
Das wrde ich an Ihrer Stelle nicht tun. Es knnte das Ende Ihrer Tochter bedeuten. Setzen Sie sich!
 
Das war ein deutlicher Befehl und er wurde von Kowalski auch sehr deutlich und laut ausgesprochen. Werbusch blickte ihn unglubig an. Er sah die Entschlossenheit in seinen Augen. Er sah eine tdliche Entschlossenheit.
 
Der Richter sank in einen Sessel nieder. Hatte er sich einen Moment lang berlegen gefhlt, so stieg nun wieder eine panische Angst in ihm hoch. Angst um seine kleine Tochter.
 
Kowalski holte aus dem Schrank zwei Glser und schenkte in beide etwas Brandy ein. Er schob ein Glas zu Werbusch hinber.
 
Trinken Sie, Richter! Werden Sie brauchen.
 
Kowalski trank das Glas aus, whrend der Richter es nicht anrhrte.
 
Die Szene hatte fr den Richter etwas Abstraktes. Da war ein Mann, der seine Tochter entfhrt hatte, in seinem Haus und unterhielt sich mit ihm in aller Ruhe und trank einen Brandy.
 
Was soll das? Was haben Sie vor? Wo ist meine Tochter? Was wollen Sie?
 
Ganz einfach, Richter. Ich will Ihren Tod.
 
Der Richter wurde blass.
 
Was? Warum? Wieso? Warum machen Sie solche Scherze? Ich glaube, es ist an der Zeit, die Polizei zu holen.
 
Wenn Sie Ihre Tochter umbringen wollen – nur zu! Ich will den Tod meiner Tochter rchen. Sie haben mir nicht geholfen. Sie haben den Schuldigen geholfen. Nun sollen Sie auch sterben. Sie sind auch schuldig.
 
Aber das ist doch wahnsinnig. Sie sind verrckt. Wollen Sie Geld? Ich habe eine schne Summe angespart.
 
Ich will Ihr Geld nicht. Ich will Ihren Tod!
 
Der Richter wurde jetzt bse. Er strzte sich auf Kowalski und schlug ihm mit der Faust ins Gesicht. Dieser wehrte sich nicht. Nach zwei, drei Schlgen ohne Gegenwehr hrte der Richter auf, zuzuschlagen. Er sank wieder in den Sessel und war verzweifelt. Er hielt sich die Hnde vor das Gesicht. Trnen rannen nun seinen Wangen hinunter.
 
Kowalski wischte sich etwas Blut von der Unterlippe. Sein Auge wrde wohl morgen blau unterlaufen. Doch er blieb weiterhin ruhig.
 
Er sprach auch ruhig auf den Richter ein.
 
Ich will es Ihnen erklren, Richter. Ihre Tochter liegt in einem abgedichteten Sarg. Der Sauerstoff reicht nur noch fr wenige Minuten.
 
Dabei sah er theatralisch auf seine Armbanduhr. Er zog die Flasche mit der blauen Flssigkeit aus seiner Tasche und stellte sie auf den Tisch.
 
Ich biete Ihnen das Leben Ihrer Tochter fr Ihr eigenes an. In der Flasche ist ein starkes Gift. Trinken Sie es, werde ich Ihre Tochter freilassen. Man wartet nur auf meinen Anruf. Trinken Sie es nicht, werde ich es trinken. Ich habe nichts mehr zu verlieren. Mein Kind ist schon tot. Dann sterben ich und Ihre Tochter. Es tut mir leid um sie. Sie wird aber nicht leiden. Aber Sie selbst werden leiden. So wie ich gelitten habe. Sie werden dann meinen Schmerz verstehen.
 
Er schraubte den Flaschenverschluss auf.
 
Das ist doch Wahnsinn!
 
Der Richter schrie es.
 
Kowalski blieb ruhig. Er schaute wieder auf die Uhr.
 
Sie wollen mich also unbedingt tten? Oder wollen Sie mir nur einen gehrigen Schrecken einjagen? Das ist Ihnen gelungen!
 
Kowalski lchelte.
 
Der Richter war pltzlich verunsichert. Wollte er ihn am Ende gar nicht umbringen?
 
Aber Kowalski machte wieder einen energischen Eindruck.
 
Nein, Sie sollen sich selbst tten. Das ist nur gerecht so. Ich handele nur nach bestem Wissen und Gewis-sen, um es mit Ihren Worten zu sagen.
 
Der Richter erkannte die Ausweglosigkeit, in der er sich befand. Er fiel in sich zusammen. Doch es keimte ein Funken Hoffnung in ihm. Vielleicht bluffte Kowalski doch. Wer wrde schon in ruhigem Plauderton den Selbstmord eines Menschen einfordern? In der Flasche war wahrscheinlich nur gefrbtes Wasser.
 
Werbusch sah sich die Flasche genauer an. Sicher war es nur Wasser. Woher sollte auch ein solch konservativer Vater eine tdliche Giftfl ssigkeit haben? Auerdem tten nur Frauen mit Gift. In seiner ganzen Amtszeit als Richter hatte er nicht einen einzigen Fall, in dem ein Mann jemanden mit Gift gettet hatte.
 
Kowalski schaute wieder auf die Uhr.
 
Die Zeit luft ab. Es wird knapp mit der Luft im Sarg. In einer Minute entscheidet es sich, ob Sie oder Ihre Tochter und ich sterben. Wie auch immer, alles Gute im Jenseits.
 
Der Richter war einer Ohnmacht nahe. Er war unter Zeitdruck. Er musste etwas unternehmen. Aber was sollte er tun? Er konnte Kowalski nicht angreifen. Er htte ihm die Flasche auf den Kopf schlagen knnen. Dann wre aber seine Tochter eventuell erstickt, wenn es doch stimmen sollte und sie in einem Sarg liegen wrde. Er wusste nicht, was er tun sollte. In seinem Kopf leisteten seine Gedanken Schwerstarbeit. Er wollte nicht sterben. Aber dann starb womglich seine Tochter, die er ber alles liebte.
 
Es war sicher nur ein Bluff mit dem Gift. Nun nahm Kowalski die Flasche in die Hand.
 
Als er sie an seinen Mund ansetzen wollte, war dies ein Zeichen, dass er recht hatte und das Gift gar kein Gift war. Niemand wrde freiwillig Gift trinken.
 
Da ergriff der Richter Kowalskis Arm und nahm ihm die Flasche aus der Hand.
 
Jetzt war er sich sicher. Das war nur ein groer Bluff.
 
Bitte tun Sie meiner Tochter nichts.
 
Er setzte die Flasche an den Mund und trank die blaue
 
Flssigkeit. Sie war bitter und irgendwie kam ihm der Gedanke, einen fatalen Fehler gemacht zu haben.





- Ende der Buchvorschau -
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